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1. 


Die  Kmistthätigkeit  der  Gegenwart  zeigt  kein  erfreuliches 
Bild.  Industrie  und  Handwerk  sind  von  dem  Geiste  wahrer 
Kunst  noch  kaum  oder  kaum  mehr  angeweht ;  die  monumen- 
talen Schöpfungen  stehen  an  Qualität  und  Quantität  in  merk- 
würdigem Gegensatze  zu  den  grossen  Gedanken  und  Ereignissen, 
welche  die  Zeit  bewegen.  Die  vielen  Kunst-  und  Alterthums- 
vereine haben  nicht  einmal  erreicht,  dass  Verständniss  und  Liebe 
für  die  Denkmäler  der  Vergangenheit  in  wünschens werther 
Weise  verbreitet  wurden :  noch  jeder  Tag  meldet  von  dem 
Untergange  dieses  oder  jenes  Monumentes. 

Ein  geachteter  Kunstkritiker  hat  kürzlich  sein  Urteil  dahin 
abgegeben : 

,Vcm.  Kunstübung  ist  so  gar  keine  Spur  mehr  in  unseren  auf  die 
Befriedigung  des  nacktesten  Bedürfnisses  herabgedrückten  Handwerken 
und  unserer  armseligen  Industrie  geblieben,  dass  man  auch  die  leiseste 
Anwandlung  von  Stilgefühl  vergeblich  sucht.  Die  ßohheit  der  Anschauung 
und  Gewöhnung  hat  so  verheerend  um  sich  gegriffen ,  selbst  in  den  gebil- 
detsten Ständen,  dass  alles  Verständniss,  alle  Liebe  für  die  Kunst  fast 
gänzlich  verschwunden  sind,  dass  man  gerade  in  ihnen  den  erbittertsten 
Vernichtungs-  und  Verwüstungskrieg  gegen  alle  die  herrlichen  Ueberreste 
führt,  welche  eine  glücklichere  Zeit  um  uns  herum  noch  immer  in  Massen 
aufgehäuft  hatte.  Das  neunzehnte  Jahrhundert,  die  Zeit  der  Säcularisation 
und  die  Glanzperiode  der  erst  absolatistischen,  dann  constitutionellen,  aber 
immer  gleich  bureaukratischen  Wirthschaft,  können  das  Verdienst  für  sich 
in  Anspruch  nehmen  aus  blosser  roher  barbarischer  Abneigung  gegen  alles 
Schöne,  gegen  alle  Verzierung  und  allen  Schmuck  des  Lebens  eine  grössere 
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Masse  von  Kunstschätzen  aller  Art,  von  baulichen  Monumenten  und  kunst- 
industriellen  Arbeiten  verwüstet  und  verwahrlost,  verschleudert  und  zer- 
stört zu  haben  —  und  noch  immer  zu  verwahrlosen  und  zu  zerstören  — 
als  der  ganze  dreissigj  ährige  Krieg.  Dieselbe  Verwilderung  aber  und  uu- 
geschmijckte  Barbarei  findet  man  auch  in  unseren  socialen  Sitten  nach 
dem  Kriege. 

,Während  noch  im  ganzen  vorigen  Jahrhundert  die  Kunst  unser 
gesammtes  öfientliches  und  häusliches  Leben  schmückte  und  adelte,  so 
war  sie  jetzt  gauz  aus  demselben  verschwunden  und  so  fremd  geworden, 
dass  man  sogar  Abneigung  gegen  sie  empfand.  Ja,  diese  Abneigung  gegen 
alles  Schöne  und  Zierliche,  die  grenzenloseste  Nüchternheit  ist  recht 
eigentlich  der  Charakter  der  Epoche,  der  sich  im  öffentlichen  wie  im 
Privatleben,  in  Kleidung  und  Wohnung  so  gleichmässig  ausspricht,  wie 
er  alle  Anschauungen  beherrschte.  Wer  erinnert  sich  nicht  noch  der 
wüthenden  Angriffe,  die  König  Ludwigs  wohlgemeinte  Anstrengungen, 
uns  aus  dieser  Barbarei  zu  ziehen,  nicht  nur  im  übrigen  Deutschland, 
sondern  selbst  in  seinem  eigenen  Lande  erfuhren ,  der  sittlichen  Ent- 
rüstung, die  sich  in  München  bei  Anlegung  der  lieblichen  Gasteigprome- 
naden und  der  Maximiliansstrasse  in  allen  Ecken  aussprach  und  die 
förmlich  tobte,  als  des  jetzt  regierenden  Königs  Absicht  bekannt  wurde 
durch  die  Verlängerung  der  Brienner-Strasse  bis  .zur  Isar  und  die  Errich- 
tung eines  Prachtbaues  durch  Semper  auf  der  gegenüber  liegenden  Gasteig- 
höhe jenen  Anlagen,  wie  der  Stadt  überhaupt,  den  herrlichsten  Schmuck 
zu  schenken  ? 

,Man  sieht  daraus  wenigstens,  wie  die  Anschauungen  der  in  dieser 
artistischen  Verwilderung  aufgewachsenen  Generation  noch  heute  unser 
Publicum  nicht  nur,  sondern  selbst  unsere  CoUegien  und  Ständeversamm- 
lungen beherrschen,  in  gauz  Deutschland  die  Ministerstühle  wie  die  der 
Opposition  besetzen.  Könnte  man  Kuustangelegenheiten  kläglicher  und 
frivoler  betreiben  als  der  neue  deutsche  Reichstag  es  bis  jetzt  gethan,  der 
allerdings  die  Blüte  der  wissenschaftlichen  Intelligenz ,  aber  nicht  einen 
einzigen  Künstler  enthält!  —  —  — 

,Die  Barbarei  in  den  Anschauungen  ist  in  gauz  Deutschland  nicht 
überwunden,  und  nur  Oesterreich  geht  uns  hier  so  weit  voraus,  dass 
unser  Zurückbleiben  nachgerade  wahrhaft  kläglich  wird.  Denn  überall 
stossen  wir  noch  auf  jene  rohe  Anschauung,  dass  die  Kunst  nicht  eine 
Lehrerin  und  Bildnerin ,  sondern  ein  Luxus  sei ,  den  sich  allenfalls  vor- 
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nehme  Leute  in  schwunghaften  Gründer-Perioden  erlauben  dürften,  wenn 
sie  gar  nicht  mehr  wüssten,  wie  sie  das  Geld  hinauswerfen  sollten,  zu  dem 
aber  verständige  Leute  nie  in  einem  andern  als  platonischen  Verhältnisse 
stünden !  die  aber  besonders  der  Staat,  der  doch  der  Ausdruck  der  höchsten 
Intelligenz  sein  soll,  bei  allen  seineu  baulichen  Unternehmungen  gänzlich 
zu  ignoriren  habe,  nicht  weiter  zu  beachten  brauche,  ausser  etwa,  dass 
er  mit  nicht  geringem  Aufwand  lehren  lassen  müsse,  was  er  doch  nie  zu 
brauchen  fest  entschlossen  sei.  Wir  besitzen  also  die  Kunst  nicht  um 
uns  selber  zu  veredlen,  sondern  bloss  für  den  Export.  Speciell  in  Bayern 
haben  gerade  unsere  berühmtesten  grossen  Staatsmänner  immer  durch 
ihre  brutale  Feindschaft  gegen  die  Kunst  geglänzt,  und  nirgends  ist  denn 
auch  die  Verschleuderung  der  herrlichsten  Schätze ,  die  Misshandlung  der 
Kunstsammlungen ,  die  Verwahrlosung  der  in  diesem  Lande  zahlreicher 
als  in  jedem  andern  vorhandenen  Kunstbauten  roher  betrieben  worden, 
obwol  man  sich  in  ganz  Deutschland  gewiss  nach  Möglichkeit  bemühte 
und  noch  bemüht,  uns  darin  nach  Kräften  zur  Seite  zu  stehen.  Selbst 
die  Kirche,  welche  noch  im  ganzen  vorigen  Jahrhundert  Unerm  essliches 
für  die  monumentale  Kunst  geleistet,  sich  als  die  edelste  Beschützerin 
aller  Kunstübung  zu  zeigen  nicht  aufgehört  hat  —  selbst  sie  theilt  diese 
Barbarei  des  allgemeinen  Geschmacks.  Jede  der  zahlreichen  Restaura- 
tionen, die  sie  jetzt  fast  allein  unternimmt,  ist  allemal  ein  Unglück  für 
das  betreffende  Monument.'  ^) 

Es  mag  in  dieser  Auslassung  Einiges  einseitig,  der  Aus- 
druck hier  und  da  übertrieben  sein:  sie  trifft  im  Allgemeinen 
das  Eichtige,  und  was  Herr  Pecht  von  Bayern  sagt,  gilt  mehr 
oder  minder  von  dem  ganzen  übrigen  Deutschland. 

Ich  will  hier  nicht  auf  die  Frage  eingehen,  ob  und  in  wie 
weit  die  Lage  und  die  Leistungen  der  Kunst  und  der  Künstler 
im  Zusammenhang  stehen  mit  dem  allgemeinen  Verfall  der 
schöpferischen  Volkskraft. 

Ich  will  ebenso  wenig  untersuchen,  ob  und  in  wie  weit  un- 
sere Kunstakademien  das  was  sie  konnten  und  sollten ,  geleistet 
haben  oder  nicht. 


')  Fr.  Pecht  in  d.  A.  A.  Zeitg.  1874,  Nr.  23,  Beilage. 
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Die  nachfolgenden  Zeilen  sollen  sich  nur  mit  der  Vertre- 
tung und  dem  Vortrage  der  Kunstwissenschaft  an  unseren  Uni- 
versitäten beschäftigen. 

In  so  ferne  die  leitenden  Kreise  unserer  Gesellschaft,  in  so 
ferne  namentlich  Diejenigen,  welche  auf  die  Pflege  der  Kunst 
den  weitgehendsten  Einfluss  haben  —  die  Geistlichen  und  höheren 
Verwaltungsbeamten  —  ihre  Bildung  durchschnittlich  auf  den 
Universitäten  erhalten  bez.  künftighin  ausschliesslich  erhalten 
sollen,  in  so  fern  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Art  wie  die 
Kunstwissenschaft  auf  diesen  Anstalten  gelehrt  wird,  von  höch- 
ster Bedeutung  für  den  Betrieb  und  den  Aufschwung  der  Künste 
selbst  sein  muss. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  nochmal  den  Nachweis  zu 
liefern,  dass  die  Kunstwissenschaft  und  Archäologie  in  dem 
Organismus  der  Universitäten  einen  rechtmässigen  Platz  zu 
beanspruchen  hat.  Ich  möchte  kein  Wort  an  solche  verlieren, 
welche  den  Muth  hätten  diess  zu  beanstanden.  Zudem  ist  das 
, Aschenbrödel  unter  den  modernen  Wissenschaften'  erst  kürzlich 
von  Bruno  Meyer  in  eingehender,  geistvoller  Weise  in  Schutz 
genommen,  und  sein  Kecht  und  Erbe  nachdrücklich  genug 
gefordert  worden.^)  Mit  überzeugenden  Gründen  sind  von  Meyer 
die  ärmlichen  Argumente  zurückgewiesen  worden,  welche  der 
Kunstgeschichte  den  Charakter  einer  Wissenschaft  bestreiten 
wollen  und  sich  dafür  auf  die  angebliche  ünzuverlässigkeit  ihrer 
Ergebnisse,  die  Unsicherheit  ihrer  Methode  ^)  oder  gar  auf  den 


')  Deutsche  Warte  II  641.   Leipzig,  1872. 

^)  Indem  ich  Br.  Meyer  im  Allgemeinen  vollkommen  beistimme ;  möchte  ich 
doch  die  Behauptung  nicht  unterschreiben ,  dass  die  kunstgeschichtliche  Methode 
gegenwärtig  schon  mit  derselben  Sicherheit  gehandhabt  werde,  wie  die  philologische 
und  historische.  Dem  zum  Zeugniss  erinnere  ich  nur  daran ,  wie  einer  unserer  nam- 
haftesten deutschen  Kunstforscher  das  Missgeschick  hatte,  eine  in  England  befindliche 
ganze  Sammlung  von  Copieen  für  Originalien  anzusehen.  Auch  der  Streit  über  die 
IIolboinHche  Madonna  in  Darmstadt  und  in  Dresden  lässt  die  methodische  Durch- 
bildung der  meisten  Beurteiler  in  einem  bedenklichen  Lichte  erscheinen ;  und  noch 
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vorgeblichen  Mangel  an  Geld  zur  Installirung  dieser  Disciplin 
und  ihrer  Vertreter  berufen.  Das  Alles  soll  hier  nicht  wieder- 
holt werden :  ,wem  es  mit  dem  Begriff  der  Universitäten  Ernst 
ist,  wer  sie  nicht  zu  Brutstätten  des  Cliquenwesens  und  zu 
Schlupfwinkeln  der  Banausie  und  des  Brodgelehrtenthums  in 
schlimmster  Form  herabsinken  sehen  will,  der  kann  sich  dieser 
Forderung  (der  Aufnahme  der  Kunstwissenschaft  auf  die  Uni- 
versitäten) als  einer  consequenten  nicht  verschliessen/ 

Diess  Alles  vorausgeschickt  und  vorausgesetzt,  sei  es  mir 
gestattet,  einen  Blick  auf  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Kunst- 
wissenschaft zu  werfen  und  in  kurzen  Worten  anzudeuten,  wie 
derselbe  sich  in  Zukunft  im  Interesse  der  Sache  zu  gestalten 
haben  dürfte. 

II. 

Eine  Zusammenstellung  der  Lectionsverzeichnisse  vom  Win- 
tersemester 1873/4  gibt  hinsichtlich  der  Vertretung  der  Kunst- 
wissenschaft an  den  29  deutschen  Hochschulen  (zu  denen  ich 
hier  auch  Dorpat,  sowie  die  deutsch-österreichischen  und  schweize- 
rischen Universitäten  zähle)  folgendes  Resultat: 

Die  griechisch-römische  Kunstgeschichte  und  Archäologie 
wird  an  23  Universitäten  (Berlin,  Bonn,  Freiburg,  Göttingen, 
Greifswalde,  Halle,  Heidelberg,  Jena,  Kiel,  Königsberg,  Leipzig, 
Marburg,  München,  Rostock,  Strassburg,  Tübingen,  Würzburg, 
Dorpat,  Insbruck,  Prag,  Wien,  Basel  und  Zürich),  altchrist- 
liche Kunstgeschichte  an  8  (Berlin,  Breslau,  Jena,  Leipzig, 
München,  Strassburg,  Wien,  Zürich),  mittelalterliche  Kunstge- 
schichte an  9   (Breslau,   Göttingen,  Halle,  Leipzig,  Münster, 


in  diesen  Tagen  zeigt  die  Polemik  zwischen  Adler  und  Weltmann,  dass  selbst 
hervorragende  Torgclier  Arbeiten  des  13.  Jh.  nicht  immer  von  solchen  des  19.  zu 
unterscheiden  wissen ! 
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Strassburg,  Prag,  Wien,  Zürich),  moderne  Kunstgeschichte  an 
12  (Berlin,  Bonn,  Göttingen,  Königsberg,  Leipzig,  München, 
Münster,  Strassburg,  Wien,  Bern,  Zürich,  Basel,  dazu  Prag, 
von  Ostern  1874  ab  durch  Woltmann)  vorgetragen.  Zwei  Hoch- 
schulen (Erlangen  und  Gratz)  entbehren  jedes  kunstgeschicht- 
lichen Unterrichtes,  auf  einer  (Glessen)  wurde  zwar  über  Kunst- 
technik, in  frühern  Semestern  auch  über  allgemeine  Geschichte 
der  Architektur  gelesen. 

Für  antike  Kunstgeschichte  bez.  Archäologie  bestehen 
ordentliche  Professuren  an  16  Universitäten  fBerlin,  Bonn, 
Breslau,  Göttingen,  Greifswalde,  Heidelberg,  Kiel,  Königsberg 
Leipzig,  München,  Strassburg,  Tübingen,  Würzburg,  Prag,  Wien, 
Zürich). 

Für  christliche  Archäologie,  bez.  altchristliche  Kunstge- 
schichte besteht  nirgend  ein  Ordinariat,  für  mittelalterliche  Kunst- 
geschichte nur  eines  in  Wien.  Die  neuere  Kunstgeschickte  hat 
deren  vier  (Berlin,  Bonn,  Leipzig,  Prag,  von  Ostern  1874  an) 
aufzuweisen.  In  Prag  und  Leipzig  ist  die  Geschichte  des 
Mittelalters  mit  derjenigen  der  Neuzeit  zu  einem  Ordinariat 
verbunden.  Zu  Glessen  liest  ein  Ordinarius,  wie  erwäknt,  über 
Kunsttechnik  und  Baukunst. 

Es  erhellt  aus  dem  Vorstehenden,  dass,  während  die  clas- 
sische  Kunstarchäologie  an  den  meisten  Universitäten  vertreten, 
an  der  Hälfte  aller  Hochschulen  durch  Ordinariate  besetzt  ist, 
die  neuere,  namentlich  aber  die  mittelalterliche  Kunstgeschichte, 
sich  der  kläglichsten  Vernachlässigung  erfreut. 

Die  classische  Bildung  wird  immer  die  Grundlage  der 
unsrigen  bilden:  sie  kann  und  darf  als  solche  nicht  ange- 
tastet werden. 

Aber  Gottlob  sind  die  Zeiten  doch  vorbei,  welbhe  über  jener 
der  eigenen  nationalen  Bildung  vergassen. 


Unsere  Universitäten  haben  der  Litteratur  und  Geschichte 
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des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  längst  die  gleiche  Berechtigung 
wie  derjenigen  des  Alterthums  zuerkannt :  es  ist  hohe  Zeit, 
auch  der  Kunst  der  mittlem  und  neuern  Jahrhunderte  ihr 
Recht  einzuräumen. 

Meine  erste  Forderung  geht  also  dahin,  dass  jede  der  drei 
grossen  Cultur-  und  Kunstepochen  —  das  Alterthum,  das  Mittel- 
alter und  die  Neuzeit  —  gleicherweise  an  allen  Hochschulen 
durch  ordentliche  Lehrstühle  vertreten  sei. 

Ich  erhebe  diese  Forderung  namentlich  in  Bezug  auf  das 
Mittelalter,  welches  am  meisten  zurückgesetzt  erscheint. 

Die  Vertretung  der  modernen  und  mittelalterlichen  Kunst- 
geschichte durch  denselben  Lehrer  mag  sich  aus  praktischen 
Gründen  ja  vor  der  Hand  empfehlen :  sie  wird  auf  die  Dauer 
nicht  haltbar  sein. 

Einmal  hat  die  Kunst  des  Mittelalters  absolut  dasselbe 
Recht  wie  die  der  Renaissance  und  der  Neuzeit  zu  beanspruchen : 
wer  sie  der  letztern  als  Beigabe  zuwerfen  will,  zeigt,  dass  er 
eben  ihren  Werth  und  Charakter  nicht  kennt. 

Das  blasirte  Geschlecht  des  19.  Jahrhunderts  hat,  Dank 
der  deutschen  Forschung,  in  dem  unerschöpflichen  Schatz  des 
Mittelalters,  seiner  Geschichte,  seiner  Poesie  und  Kunst  zu 
seinem  Erstaunen  eino,  Welt  voll  tiefer  geistiger  Bedeutung, 
voll  inniger,  gewaltiger  Empfindung  kennen  gelernt  —  und 
unser  Volk  lernte  diese  Welt  kennen  als  seine  eigene  glorwür- 
dige  Vergangenheit. 

Und  das  ist  der  zweite  Titel,  den  das  Mittelalter  für  sein 
gutes  Recht  anzurufen  hat :  ,es  ist  die  einzige  Zeit,  da  Deutsch- 
land eine  eigene  vaterländische  Kunst  zu  haben  sich  rühmen 
konnte.''^) 


')  Tieck  Nachgel.  Schriften,  XVI  124,102. 
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Man  sollte  denken,  dass  die  Kunst  jener  einzigen  Zeit  an 
unseren  vaterländischen  Hochschulen  mindestens  dieselbe  Pflege 
verdiene,  wie  die  Kunstgeschichte  fremder  Nationen. 

Sie  beansprucht  eine  solche  aber  auch  aus  einem  dritten, 
praktischen  Grunde. 

Diejenigen,  welche  das  Leben  zunächst  beruft,  von  den  an 
der  Universität  gewonnenen  kunstgeschichtlichen  Kenntnissen 
Gebrauch  zu  machen,  sind  vorzüglich  die  höhern  Verwaitungs- 
beamten  und  die  Geistlichen:  beide  haben  den  weitgehendsten 
Einfluss  auf  Hervorbringung  neuer,  auf  Erhaltung  und  Restau- 
ration alter  Kunstwerke.  Es  kommen  hier,  wie  Jeder  sieht, 
vor  Allem  kirchliche  Bauwerke  in  Betracht,  und  von  diesem 
rein  praktischen  Gesichtspunkte  aus  müsste  sogar  der  Schwer- 
punkt des  kunstgeschichtlichen  Unterrichtes  an  der  Universität 
in  die  Geschichte  der  kirchlich-mittelalterlichen  Architektur 
fallen. 

Und  es  gibt  noch  ein  viertes  nicht  minder  wichtiges  Argu- 
ment für  die  Abtrennung  der  drei  Disciplinen. 

Kein  Kunstforscher  oder  Archäologe  wird  sich  der  Bekannt- 
schaft mit  den  Kunstwerken  verschiedener  Epochen  entziehen 
dürfen;  er  wird  ihrer  schon  zur  Beurteilung  der  ihn  zunächst 
beschäftigenden,  ihrer  Echtheit,  ihres  Charakters  u.  s.  w.  benöthigt 
sein.  Mehr  jedoch  als  eine  äussere  Kenntniss  und  manche  An- 
regung zu  Parallelen  von  ihm  zu  erwarten,  würde,  wie  schon 
Ed.  Gerhard  s.  Z.  bemerkt  hat,  den  Grenzen  menschlicher  Kraft 
und  der  Kluft  widersprechen,  die  zwischen  dem  Standpunkt  des 
Alterthums  und  der  Kunstbestrebungen  der  christlichen  Welt 
stattfindet.  ^)  Aber  auch  die  mittelalterliche  und  die  moderne 
Kunstgeschichte  sind  zu  ideellen  und  künstlerischen  Gebieten 
angewachsen,  deren  gleichmässige  Beherrschung  sich  schon  jetzt 


-)  Ed.  Gerhardt  über  archäol.  Sammlungen  und  Studien.  Berlin,  1860,  S,  25. 
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als  unmöglich  herausgestellt  hat.  Die  Virtuosität  allgemeiner 
Kunstgeschichten  wie  derjenigen  Kugiers,  Schnaase's  und  Lübke's 
hat  in  dieser  Beziehung  das  Publicum  entschieden  beirrt.  Aber 
die  Ausdehnung  eines  Studiums  verbürgt  im  Allgemeinen  keines- 
wegs dessen  Innern  Fortschritt.  Der  Betrieb  der  christlichen 
Kunstarchäologie  und  der  mittelalterlichen  Kunstgeschichte  setzt 
eine  Summe  kirchen-  und  culturgeschichtlicher  Vorstudien,  einen 
Besitz  der  historischen  und  archäologischen  Hülfswissenschaften 
(wie  z.  B.  der  Epigraphik,  der  Paläographie  u.  s.  f.)  voraus,  wie 
er  sich  kaum  bei  einem  oder  dem  andern  Vertreter  der  modernen 
Kunstgeschichte  finden  wird.  Es  soll  damit  ja  nicht  geleugnet 
werden  was  einzelne  ausnahmsweise  begabte  Männer  wie  Kugler 
oder  Schnaase  auf  sehr  verschiedenen  Grebieten  geleistet  haben. 
Aber  selbst  ihre  Detailforschung  wird,  genau  besehen,  den  Beleg 
zu  dem  Gesagten  nicht  schuldig  bleiben.  Fr.  Kugler  z.  B. 
würde  die  Anfänge  des  christlichen  Basilikenbaues  nicht  also 
verschieft,  wie  seine  Geschichte  der  Baukunst  ^)  sie  aufweist,  dar- 
gestellt haben,  wäre  er  auf  dem  Gebiete  der  Epigraphik  und 
Chronologie  zu  Hause  gewesen. 


III. 

Zwei  Einwände  werden  gegen  die  im  vorhergehenden  Pa- 
ragraphen gestellte  Forderung  erhoben  werden. 

Man  wird  auf  den  Mangel  an  Geld  und  auf  den  Mangel 
an  Lehrkräften  hinweisen. 

Es  sei  mir  gestattet  auf  den  erstem  Einwand  nicht  zu 
antworten :  Diejenigen,  welche  ihn  am  lautesten  erheben,  glauben 


I.  S.  372 ,  wo  die  ins  J.  325  fallende  Inschrift  in  der  Basilika  des  Reparatus 
zu  Orlöansville  durch  Unkenntniss  der  Aera  provinciae  ins  J.  252  gesetzt  und  damit 
eine  vorconstantinische  Basilika  gewonnen  wird, 
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am  wenigsten  daran.  Es  handelt  sieh  zudem  nicht  um  Millionen, 
sondern  um  einige  tausend  Thaler;  eine  gut  organisirte  Pflege  der 
Kunstwissenschaft  würde  sich  durch  die  BJüte  und  die  Beför- 
derung der  Kunstthätigkeit ,  durch  die  Erhaltung  zahlreicher 
Denkmäler,  durch  die  Verhütung  nutzloser  Verschleuderung  gar 
mancher  Summe,  durch  den  allgemein  läuternden  und  sittigenden 
Einfluss  richtiger  ästhetischer  und  künstlerischer  Ideen  rasch 
und  glänzend  bezahlen. 

Die  vorhandenen  Lehrkräfte  anlangend,  ist  allerdings  evi- 
dent, dass  sie  augenblicklich  zur  Deckung  des  Bedürfnisses  der 
Universitäten  neben  demjenigen  der  kunst-  und  polytechnischen 
Schulen  nicht  ausreichen  würden.  ^)  Aber  es  liegt  auf  der 
Hand,  warum. 

Man  gründe  und  dotire  nur  einmal  Lehrstühle,  eröffne  den 
Jüngern  der  Kunstwissenschaft  damit  eine  Zukunft,  und  die 
geeigneten  Kräfte  werden  sich  rasch  heranbilden.  Kein  Stu- 
dium ist  kostspieliger,  verlangt  mehr  Zeit  und  Geld,  als  das 
der  Archäologie  und  Kunstgeschichte;  seine  reiche  Litteratur 
mit  den  theuern  illustrirten  Werken  und  noch  mehr  die  Noth- 
wendigkeit  ausgedehnter  und  immer  fortgesetzter  Reisen  legen 
Opfer  auf,  die  nur  die  Wenigsten  zu  bringen  im  Stande  sind, 
die  nur  sehr  Wenige  bringen,  so  lange  die  Aussichten  auf  eine, 
auch  nur  bescheidene  Ansprüche  befriedigende  Lebenstellung  so 

')  Es  wirkten  an  den  Universitäten  im  Wintersemester  1873/74  als  Lehrer  der 
mittelalterlichen  und  modernen  Kunstgeschichte  6  Ordinarien:  Springer  (Leipzig),  H. 
Grimm  (Berlin),  v.  Ridgen  (Giessen),  Justi  (Bonn),  Hagen  (Königsberg),  Eitel- 
berger  v.  Edelberg  (Wian),  zu  denen  von  Ostern  1874  ab  Weltmann  (in  Prag) 
kommt;  ausserdem  lesen  die  Ordinarien  für  Philosophie  ülrici  (Halle)  und  Carriere 
(München)  über  mittelalterl.  und  neuere  Kunst ;  12  Extraordinarien ,  bez.  Honorar- 
professoren, ausser  den  Theologen  Piper  (Berlin)  und  Brockhaus  (Leipzig):  Alw. 
Schultz  (Breslau),  Ungar  (Oöttingen),  Gädechens  (Jena),  Messmer  (München), 
Reber  (ebend.),  P.  X.  Kraus  (Strassbarg) ,  Trächsel  (Bern),  Vögelin  (Zürich), 
Rahn  (ebend.),  Thausing  (Wien),  v.  Lützow  (ebend.),  und  4  Privatdocenten : 
Blümer  (Breslau),  M.  Jordan  (Leipzig),  Dobbert  (München),  Nordhoff  (Münster), 
im  Ganzen  22. 
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verzweifelt  ungünstig  sind.  Die  gegenwärtige  Sachlage  hat 
eingestandener  Maassen  anch  auf  den  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft selbst  einen  verhängnissvollen  Einfluss  gehabt;  wie  manches 
treffhche  Talent  hat  sich  dem  Journalismus  und  der  Tages- 
litteratur  in  die  Arme  werfen  müssen,  um  nur  zu  leben,  wie 
manche  Kraft  ist  der  Forschung  entzogen,  der  strengen  Wis- 
senschaft abtrünnig  geworden,  weil  diese  eine  brodlose  Kunst  war. 

Indessen,  wie  die  Dinge  eben  liegen,  muss  mit  ihnen 
gerechnet  werden.  Da  augenblicklich  wenigstens  die  bewilligten 
Mittel  und  die  zu  beschaffenden  Lehrkräfte  zu  einer  vollstän- 
digen und  gleichmässigen  Vertretung  der  antiken,  mittelalter- 
lichen und  modernen  Kunstgeschichte  an  den  meisten,  namentlich 
den  kleinern  Universitäten  nicht  ausreichen  würden,  da  demnach 
vielfach  nur  für  die  eine  oder  andere  dieser  Disciplinen  ein 
Lehrstuhl  gegründet  werden  kann,  so  entsteht  die  Frage,  welcher 
der  Vorzug  einzuräumen  ist,  und,  da  die  griechisch-römische  Kunst- 
geschichte an  den  meisten  Hochschulen  schon  durch  Ordinariate 
bedacht  ist,  die  weitere  Frage,  welche  Wahl  zu  treffen  ist, 
wenn  man  die  mittelalterliche  und  moderne  Kunstgeschichte 
nicht  zugleich,  sondern  mir  die  eine  von  beiden  bedenken  kann. 

Ich  antworte  hierauf,  dass  die  localen  Bedingungen  für  die 
Pflege  des  einen  oder  andern  Zweiges  der  Kunstgeschichte  den 
Ausschlag  geben  müssen. 

Herr  Prof.  Springer  hat  in  dem  Vortrage,  den  er  am 
29,  April  1873  beim  Antritte  seiner  Leipziger  Professur  gehalten, 
auf  die  Anregung  hingewiesen,  welche  er  und  seine  Schüler 
bei  ihren  kunstgeschichtlichen  Studien  den  ehrwürdigen  Monu- 
menten, den  Riesendomen  des  Rheinlandes  verdanken;  er  hat 
dann  aber,  um  auch  dem  Betriebe  seiner  Wissenschaft  fern  von 
solchen  Denkmälern  der  Kunst  ein  günstiges  Prognostikon  zu 
stellen ,  die  Aeusserung  hinzugefügt :  ,die  durch  den  Anblick 
majestätischer  Bauten  entzündete  Begeisterung  führte  allerdings 
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dem  kunsthistorischen  Studium  viele  eifrige  Jünger  zu;  aber 
gar  häufig  galt  jener  Anblick  für  unerlässlich ,  um  das  Inte- 
resse an  kunstgeschiehtlichen  Betrachtungen  zu  wecken,  welche 
nur  dann  als  fruchtbar  erschienen,  wenn  sie  an  solche  Anre- 
gungen anknüpfen  und  zu  einer,  bereits  durch  sinnliche  Ein- 
drücke lebhaft  gereizten  Phantasie  sprechen  konnten.  Das  Stu- 
dium der  Kunstgeschichte  wurde  gleichsam  an  bestimmte 
einzelne  Oertlichkeiten  gebannt  und  von  Voraussetzungen  ab- 
hängig gemacht,  die  ausserhalb  des  wissenschaftlichen  Kreises 
liegen,  einen  starken  Zweifel  an  der  selbständigen  Wirkungs- 
kraft der  kunsthistorischen  Lehre  ausdrücken.  Eine  solche 
Beschränkung  und  Localisirung  kann  keine  Wissenschaft  auf 
•die  Dauer  ertragen.  Sie  untergräbt  die  Wurzeln  ihres  Daseins, 
wenn  sie  von  zufälligen  äussern  Verhältnissen  sich  den  Schau- 
platz ihrer  Thätigkeit  vorschreiben  lässt,  sie  wird  durch  die 
Verweisung  in  eine  Ausnahmestellung  beinahe  mit  dem  Makel 
eines  schlechtem  Eechtes  behaftet.'  ^) 

Man  wird  diesem  Gedanken  beipflichten  können  und  doch 
in  der  Ueberzeugung  verharren  müssen,  dass  der  Vortrag  der 
Kunstwissenschaft  nur  da  ein  lebendiger  und  fruchtbringender 
sein  werde,  wo  der  Lehrer  auf  die  Monumente  verweisen,  an 
ihrem  Anblicke  die  Schüler  belehren  und  begeistern  kann.  Da- 
rüber sind  denn  doch  Alle  längst  einig,  dass  jeder  Beschäftigung 
mit  der  Kunstgeschichte  eine  geübte  Sicherheit  der  Auffassung, 
die  Kunst  zu  sehen  und  das  durch  solche  Kunst  erworbene  sti- 
listische GrefQhl  vorausgehen  muss.  Kunstunterricht  ohne  alle 
Kunstwerke  einzurichten,  wäre  eben  so  vernünftig  und  erfolg- 
reich, als  die  Etablirung  einer  Schule  für  Botanik  in  einem 
Lande,  wo  der  liebe  Gott  kein  Gras  und  keine  Blumen  wachsen 
lässt. 


')  Im  neuen  Reich.    III  761  f.  1873. 
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Es  ergibt  sich  daraus,  dass  an  Orten,  welche  im  Besitze 
von  Gemäldegallerieen  und  Kupferstichsammlungen,  überhaupt 
von  Werken  der  neuern  Kunst  sind,  letztere  den  Anspruch  auf 
Bevorzugung  hat,  dass  dagegen  Universitäten,  welche  solcher 
Sammlungen  entbehren,  dafür  aber  inmitten  zahlreicher  und 
bedeutender  Denkmäler  des  Mittelalters  gelegen  sind,  von  vorne 
herein  vorzugsweise  auf  den  Betrieb  mittelalterlicher  Kunst- 
geschichte angewiesen  sind.  Berlin,  München,  Basel,  Wien, 
sind  beispielsweise  in  der  günstigsten  Lage,  wo  es  sich  um 
das  Studium  der  neuern  Kunstgeschichte  handelt ,  und  es 
erscheint  ganz  gerechtfertigt,  auf  diese  dort  den  Hauptnach- 
druck zu  legen,  während  es  eine  seltsame  Verirrung  wäre, 
das  nämliche  an  Orten  zu  thun,  welche  sich  der  denkbar 
besten  Bedingungen  für  das  Aufblühen  der  mittelalterlichen 
Kunstgeschichte  erfreuen  ,  dagegen  weder  ein  Gemälde  noch 
einen  Kupferstich  haben,  an  dem  sich  der  Unterricht  in  der 
neuern  Kunstgeschichte  beleben  könnte. 


IV. 

Was  hat  weiter  zu  geschehen,  um  den  kunstgeschichthchen 
Unterricht  an  den  Hochschulen  möglichst  nutzbringend  zu  ge- 
stalten ? 

Es  ist  eine  allenthalben  verlautende  Klage,  dass,  wie  das 
Universitätsstudium  überhaupt  in  Folge  des  immer  mächtiger 
werdenden  materialistischen  Zuges  der  Zeit  abgenommen,  so 
auch  innerhalb  desselben  die  Studierenden  von  den  Brodstudien 
fast  absorbirt  werden  und  nur  Wenige  noch  Zeit  und  Lust  für 
idealere  Bestrebungen  finden.  Dass  ein  Mediciner  ein  histo- 
risches, philosophisches  oder  kunstgeschichtliches  CoUeg  besucht, 
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gehört  zu  den  allergrössten  Seltenheiten.  Aber  auch  die  Be- 
theiligung der  Philologen  und  Theologen  an  Studien,  die  über 
das  Nothwendige  hinausliegen,  ist  sehr  gering. 

Die  Abschaffung  des  Collegienzwanges  gestattet  jene  Ke- 
medur  nicht,  welche  durch  Vorzeichnung  eines  obligatorischen 
Studienplanes  eintreten  könnte. 

Man  sagt,  der  Lehrer  müsse  durch  seinen  Vortrag  selbst 
dafür  sorgen,  dass  er  Zuhörer  finde :  ein  geistvoller ,  tüchtiger 
Docent  werde  stets  ein  gefülltes  Auditorium  haben. 

Freilich  es  sollte  so  sein,  aber  es  ist  gleichwol  oft  anders. 
In  Bonn  konnte  man  sehen,  wie  die  kunstgeschichtlichen  Vor- 
lesungen äusserst  besucht  waren,  so  lange  die  katholischen 
Theologen  durch  den  verstorbenen  Cardinal  v.  Geissei  gehalten 
waren,  denselben  anzuwohnen;  sobald  diese  äussere  Anregung 
wegfiel,  fehlten  die  Theologen  zum  guten  Theil,  obgleich  der 
Lehrer  der  Kunstgeschichte  der  bedeutendste  Vertreter  dieser 
Wissenschaft,  sein  Vortrag  der  glänzendste  und  zündendste  war. 
In  Strassburg  hatte  derselbe  gefeierte  Meister,  obgleich  auf  der 
Höhe  seiner  Kraft  und  seines  Ruhmes,  nicht  mehr  als  ein 
Dutzend  Zuhörer. 

Es  fragt  sich,  in  welcher  Weise  der  akademischen  Jugend 
das  ihr  sichtbar  noch  mangelnde  Verständniss  für  die  Wichtig- 
keit dieses  Studiums  beizubringen  ist. 

Das  preussische  Gresetz  vom  11.  Mai  1873  schreibt  für  die 
Kandidaten  des  geistlichen  Amtes  eine  Staatsprüfung  vor,  in 
welcher  sich  dieselben  über  ,die  für  ihren  Beruf  erforderliche 
allgemeine  wissenschaftliche  Bildung,  insbesondere  auf  dem  Ge- 
biete der  Philosophie,  der  Geschichte  und  der  deutschen  Litte- 
ratur'  auszuweisen  haben. 

Man  hat  zur  Rechtfertigung  dieses  Gesetzes  hervorgehoben, 
dass  ,diese  Form  und  diese  Weise  (der  Prüfung)  seit  langer 
Zeit  die  Norm  für  alle  Aeniter,  auch  für  die  Besetzung  der 
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höheren  Stellen  der  mittelbaren  Staatsbeamten'  u.  s.  f.  dar- 
stelle. 1) 

Indessen  sind  bis  jetzt  wenigstens  in  Preussen  und  Elsass- 
Lothringen  nur  die  Candidaten  des  höhern  Schulamtes  einer  um- 
fassendem Prüfung  in  der  allgemeinen  Bildung  (Eeligionslehre, 
Philosophie  und  Pädagogik,  Geschichte,  Greographie  und  Sprach- 
kenutnissen,  bez.  Latein)  unterworfen. 

Man  wird  aber  auf  halbem  Wege  nicht  stehen  bleiben 
können. 

Warum  soll  der  künftige  Geistliche  und  der'  Gymnasial- 
lehrer, die  ihr  Beruf  doch  immerhin  direct  auf  wissenschaft- 
liche Beschäftigung  hinweist,  eine  derartige  Prüfung  abzulegen 
haben,  nicht  aber  der  künftige  Richter  und  Verwaltungsbeamte? 

Und  wenn  die  Ueberzeugung  durchdringen  sollte,  dass 
auch  diese  künftighin  sich  neben  ihrem  Fachexamen  auch  über 
ihre  allgemeine  Bildung  auszuweisen  haben,  hätte  die  Kunst- 
gaschichte  nicht  einen  gegründeten  Anspruch  darauf,  unter  die 
Forderungen  der  letztern  aufgenommen  zu  werden? 

Hinsichtlich  der  Gegenstände,  in  welchen  die  Aspiranten 
des  Lehramtes  und  des  geistlichen  Amtes  geprüft  werden  sollen, 
waltet  unter  den  Examinatoren  selbst  das  eine  oder  andere 
Bedenken  vor. 

Viele  sind  der  Ansicht,  dass  der  Abiturientenexamen  eine 
Nachprüfung  in  den  Sprachkenntnissen,  bei  der  notorisch  in  der 
Regel  nicht  viel  herauskommt,  überflüssig  mache;  die  Staats- 
prüfung der  Theologen  in  der  Philosophie  unterliegt,  so  viel 
sich  dafür  geltend  machen  lässt,  nicht  geringen  Bedenken  und 
würde  zuversichtlich  zu  zahlreichen  Conflicten  Veranlassung 
geben.  Vielmehr  würde  sich  empfehlen,  statt  der  genannten 
Fächer  die  Kunstgeschichte  unter  jene  Forderungen  allgemeiner 


^)  R.  Hönighaus  d.  neuen  Kirchengesetze  in  Preussen.  Berlin,  1873,  S.  145. 
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Bildung  einzureihen ,  in  welchen  Theologen  und  Candidaten  des 
Schulfaches  zu  prüfen  sind.  Für  erstere  wenigstens  würde  ich 
entschieden  darauf  bestehen. 

Freilich  hätten  Die,  welche  es  zunächst  anging,  die  christ- 
liche Archäologie  und  Kunstgeschichte  längst  unter  die  obli- 
gatorischen Lehrfächer  der  Theologiestudierenden  aufnehmen 
sollen.  Aber  nicht  an  ihre  Adresse  geht  das,  was  ich  hier  shreibe. 
Ich  stelle  das  Begehren,  welches  ich  oben  formulirt  habe,  an 
den  Staat,  der  auch  hier  gutzumachen  hat,  was  Andere,  deren 
Pflicht  es  war,  versäumt  haben.  Und  ich  hoffe,  dass  er  dazu 
in  der  Lage  sein  wird.  Welches  auch  der  Ausgang  des  zwischen 
Staat  und  Kirche  ausgebrochenen  Conflictes  sein  mag,  die  Erwar- 
tung gebe  ich  wenigstens  noch  nicht  auf,  dass  die  wissenschaft- 
liehe Heranbildung  des  Klerus  künftighin  nicht  mehr  den  Winkel- 
anstalten der  Seminarien  verbleiben,  sondern  der  Hochschule 
anheimgestellt  bez.  ihr  gesichert  sein  werde. 

Ein  kleines  Examen  in  der  Kunstgeschichte  würde  ein 
trefflicher  Sporn  sein  und  die  künftigen  Geistlichen  und  Ver- 
waltungsbeamten wenigstens  durchweg  vor  jener  crassen  Un- 
wissenheit schützen,  der  wir  jetzt  noch  so  vielfach  begegnen, 
und  die  Staat,  Kirche  und  Gremeinden  jahraus  jahrein  au  idealem 
Besitz  und  in  pecuniärer  Hinsicht  weit  mehr  schädigt  und 
kostet,  als  das  gesammte  Budget  einer  geordneten  Pflege  der 
Kunstwissenschaft  beanspruchen  würde. 

V. 

Zwei  Schwierigkeiten  treten  bei  dem  Studium  der  Kunst- 
geschichte häufig  entgegen: 

Einmal  der  Mangel  an  Hilfsmitteln  der  Kunstanschauung; 
dann  aber  der  Mangel  an  Befähigung  der  Schüler  zu  diesem 
Studium. 
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Beiden  miiss,  beiden  kann  aber  anch  abgeholfen  werden. 

Die  Anschauung  der  Kunstwerke  selbst  wird  allerdings 
nie  ganz  zu  ersetzen  sein,  und  es  bleibt,  wie  oben  ausgeführt, 
von  unerm esslicher  Wichtigkeit,  dass  das  Auge  des  Schülers 
fortwährend  an  den  Monumenten  selbst  sich  bildet  und  reift. 
Aber  auch  die  reichste  Vereinigung  von  Kunstwerken  in  einer 
Stadt  wird  nie  im  Stande  sein,  ein  vollständiges  Bild  der 
gesammten  Entwickelung  zu  geben:  man  wird  also  stets  auf 
Sammlungen  von  Werken  technischer  Reproduction  (Kupferstich, 
Steindruck,  Galvanoplastik,  Photographie,  Gripsabguss  u.  s,  w.) 
angewiesen  sein.  Solche  speciell  zu  Lehrzwecken  an  den  Uni- 
versitäten angelegte  Apparate  hatten  zuerst  Göttling  in  Jena 
und  Otto  Jahn  in  Leipzig  bewerkstelligt;  auch  Kiel  besass  schon 
früh  eine  solche.  Im  J.  1850  kostete  es  E.  Gerhard  noch 
Mühe,  die  Mittel  zu  einem  solchen  Lehrapparat  zu  erlangen;  jetzt 
besitzen  ausser  Erlangen,  Münster,  Glessen,  Marburg  und  Ro- 
stock wol  alle  Universitäten  des  deutschen  Reiches  Institute 
für  den  Unterricht  in  der  griechisch-römischen  Kunstarchäologie, 
von  denen  die  zu  Breslau  und  Würzburg  die  bedeutendsten 
sein  dürften.  ^) 

Letztere  Universität  hat  auch  für  mittelalterliche  und 
moderne  Kunst  eine  der  ältesten  und  schönsten  Sammlungen 
in  dem  J.  1832  begründeten  sog.  ästhetischen  Attribut,  seit 
1855  von  dem  archäologischen  Cabinet  getrennt.  Die  Kunst- 
halle des  Kieler  Kunstvereins  ist  kein  Institut  der  Universität, 
steht  jedoch  mit  ihr  in  freier  Verbindung.^)  Ausserdem  be- 
sitzen die  Universitäten  Leipzig,  Bonn  und  Strassburg  Apparate 
für  moderne  bez.  mittelalterliche  Kunst,  die  zum  Theil  freiüch 


*)  Vgl.  stark  Rede  über  Kunst  und  Kunstwissenschaft  auf  deutschen  Uni- 
versitäten.   Heidelb.  1873,  S.  45 

Vgl.  Forchhamnicr  Rede  bei  der  Eröffnung  der  neuen  Kunsthalle  zu 
Kiel,  1857,  und  Berichte  des  Kunstvereins  1854—70. 
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erst  im  Entstehen  sind.  Berlin  hat  seit  1850  ein  christ- 
liches Kunstmuseum ,  welches  der  Theologe  Prof.  Piper  ein- 
richtete und  leitet ,  und  welches  sich  der  besondern  Protection 
unseres  hochseligen  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  zu  erfreuen 
hatte.  ^)  Dazu  kommt  jetzt  das  Institut  für  christliche  Archäo- 
logie und  Epigraphik  an  der  Universität  Strassburg,  welches 
1872  begründet  und  meiner  Leitung  unterstellt  worden  ist. 
Dank  der  Munificenz  der  kaiserlichen  Eegierung  und  dem 
warmen  Interesse  des  Curatoriums  wird  diese  junge  Schöpfung 
in  einigen  Jahren  voraussichtlich  einen  Mittelpunkt  für  das 
Studium  der  christlichen  Kunstarchäologie  und  Epigraphik 
bilden,  wie  keine  andere  Hochschule  ihn  besitzt. 

Die  Aufzählung  der  genannten  Institute  mag  als  ein  er- 
freuliches Zeichen  für  den  Fortschritt  und  das  Aufblühen  der 
archäologischen  und  kunstgeschichtlichen  Bestrebungen  erschei- 
nen; sie  zeigt  aber  auch,  wie  sehr  viel  nach  dieser  Richtung 
noch  an  den  meisten  Universitäten  zu  thun  bleibt. 

Nicht  minder  wichtig,  vielleicht  aber  schwieriger  wird  es 
sein,  dem  an  zweiter  Stelle  erwähnten  Mangel  abzuhelfen. 

Es  kann  nicht  Zweck  der  Universität  sein,  Künstler  heran- 
zubilden. Sie  kann  nur  beabsichtigen,  in  erster  Linie  jenes 
Kunstverständniss  und  jene  Kenntniss  der  Kunstgeschichte  zu 
vermitteln,  welche  heutigen  Tages  für  die  an  den  Hochschulen 
gebildeten  Kreise  der  Gesellschaft  als  nothwendig  erachtet  wer- 
den ;  in  zweiter  Linie  trachtet  sie  nach  dem  Ausbau  der  Kunst- 
wissenschaft und  der  methodischen  Heranbildung  der  Kunst- 
forscher. 

Nun  ist  freilich  der  Sinn  für  die  bildende  Kunst,  für  die 
Erscheinung  des  Idealen  in  der  sinnlichen  Hülle,  so  gut  wie  der 


')  Vgl.  Pipers  Vortr.  üb.  d.  Gründung  der  christl.  archäol.  Kunstsammlung 
bei  der  Universität  zu  Berlin.   Berl.,  1851;  dazu  dessen  Uebersichten  1857—70. 
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für  Musik  in  sehr  verschiedenem  Grade  vertheilt :  Manche 
scheinen  dessen  ganz  zu  entrathen.  Gleichwol  behaupte  ich, 
dass  es  in  den  meisten  Fällen  möglich  sei,  diesen  Sinn  zu 
wecken  und  zu  bilden.  Und  darauf  sollte  zuerst  das  Augen- 
merk des  Lehrers  der  Kunstwissenschaft  gerichtet  sein.  Er  soll 
an  den  Denkmälern  selbst  bez.  an  den  ßeproductionen  derselben 
dem  Lehrling  die  Fähigkeit  beibringen,  zu  sehen,  anzuschauen, 
soll  das  stilistische  Gefühl  in  ihm  durch  Vergleichung  wecken. 
Er  wird  den  Fortgeschrittenen  zur  sorgfältigen  Beschreibung, 
sodann  zur  Erklärung  des  Kunstwerkes  anhalten  und  dessen 
Arbeit  dann  mit  der  beschreibenden  Interpretation  der  Meister 
im  Fache  vergleichen.  Er  wird  das  bildsame ,  aber  noch  un- 
entwickelte Auge  vor  den  verwirrenden  Eindrücken  regellos 
gehäufter  Denkmäler  und  Bilder  zu  schützen  oder  zu  warnen 
wissen  und  den  künftigen  Kunstgelehrten  streng  anhalten,  zu- 
nächst auf  einem  stilistisch  umgrenzten  Gebiete  sich  heimisch 
zu  machen. 

Für  den  kunstgeschichtlichen  Vortrag  ist  es  von  grösstem 
Werthe,  dass  alle  die  ihm  folgen,  zeichnen  können.  Die  Fer- 
tigkeit im  Zeichnen,  welche  die  Mehrzahl  der  Studierenden 
von  den  Gymnasien  mitbringt,  ist  nun  gewöhnlich  nicht  aus- 
reichend, das  Wenige,  was  auf  den  untern  Klassen  gelernt 
wurde,  meist  wieder  vergessen 

An  vielen  Universitäten  sind  schon  jetzt  Zeichnenlehrer 
angestellt :  meine  Forderung  geht  dahin,  dass  es  an  allen 
geschehe,  sie  geht  aber  weiter  dahin,  dass  man  als  Zeichnen- 
lehrer nur  wirkliche  Künstler  berufe,  die  zugleich  den  Vortrag 

■)  Möge  es  mir  gestattet  sein,  bei  dieser  Veranlassung  den  Wunscli  auszu- 
sprechen, dass  der  Zeichnenunterricht  in  unserer  Jugenderziehung  mehr  berücksichtigt 
werde.  Er  steht  relativ  jetzt  tiefer  als  vor  50  und  100  Jahren.  Es  wäre  viel  besser, 
weil  stets  fruchtbringend  und  bildend,  Mädchen  wie  Knaben  fleissig  zeichnen  zu 
lassen,  statt  jenes  Klimperns  auf  dem  Piano,  dem  auch  die  Masse  der  Unbegabten 
eine  kostbare,  unwiederbringliche  Zeit  ohne  allen  Nutzen  der  Mode  halber  widmen  muss ! 
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des  Professors  der  Kunstgeschichte  durch  ihren  Unterricht  im 
Malen,  Modelliren,  in  den  technischen  Handgriffen  und  Begriffen 
zu  unterstützen  und  den  Sinn  für  stilistische  Schönheit  zu 
wecken  vermögen. 

In  der  Geschichte  der  Architektur  werden  unzähhge  ter- 
mini  technici  gebraucht;  viele  von  ihnen  werden,  hundertmal 
erklärt,  nie  vollkommen  verstanden  werden,  wenn  der  Schüler 
gewisse  Gegenstände  niemals  gezeichnet  hat. 

Man  hat  in  der  Plastik  die  menschliche  Gestalt  in  ihrer 
Würde  und  Gesundheitsfülle  gut  als  das  Hauptziel  aller  bil- 
denden Kunst  darstellen:  glaubt  man,  dass  diese  Empfindung 
ohne  das  Studium  der  Natur  und  das  Zeichnen  des  mensch- 
lichen Körpers  zum  vollen  Besitz  des  Schülers  werde  ?  Wenig- 
stens der  künftige  Kunstforscher  und  Kunstgelehrte  sollte  an 
der  Hochschule  Gelegenheit  haben,  zum  Actzeichnen  zu  kommen. 

,Kein  Kunstwerk  ist  unbedingt,  wenn  es  auch  der  grösste 
und  geübteste  Künstler  verfertigt:  er  mag  sich  noch  so  sehr 
zum  Herrn  der  Materie  machen,  in  welcher  er  arbeitet,  so 
kann  er  doch  ihre  Natur  nicht  verändern'  (Göthe).  Wie  sehr 
Kunstformen  und  Ent Wickelungen  durch  das  verschiedene  Mate- 
rial bedingt  werden,  ist  leicht  gesagt :  recht  begriffen  und 
gewürdigt  wird  es  wol  kaum  von  Solchen,  die  niemals  im 
Atelier  den  Bruch  des  Steines  und  die  Ansetzung  des  Meisseis 
oder  des  Messers  beobachtet  haben. 

Man  spricht  in  der  Geschichte  der  Malerei  viel  von  dem 
malerischen  Vortrag :  von  Fleischtönen,  Schatten-  und  Licht- 
partieen,  vom  Auftrag  der  Lichter,  vom  Vertreiben  und  Ver- 
schmelzen der  Farben,  von  Lasuren,  von  Mitteltönen,  warmen 
und  kalten  Farben,  flüchtigen  Tinten,  Localtönen,  pünktelndem 
oder  flüssigem  Farbenauftrag,  von  Reflexen  u.  s.  w. :  alles  Gegen- 
stände, die  nothwendig  zur  Erörterung  kommen,  wo  es  sich 
um  Charakteristik  der  einzelnen  Meister  und  der  verzchiedenen 
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Schulen  handelt  und  in  Betreff  deren  unsere  Kunstgelehrten  zu- 
weilen wunderbare  Dinge  sagen.  Wer  es  für  möglich  hält,  jene  tech- 
nischen Ausdrücke  einem  Schüler  zum  Verständniss  zu  bringen, 
der  niemals  der  Arbeit  des  Malers  sich  unterzogen  oder  wenigstens 
ihr  gefolgt  ist,  der  hat  ganz  gewiss  selbst  weder  Pinsel  noch  Pa- 
lette in  der  Hand  gehabt.  Der  akademische  Zeichnenlehrer  in  Ver- 
bindung mit  dem  Lehrer  der  Kunstgeschichte  soll  in  der  Lage 
sein,  dem  künftigen  Kunstforscher  diese  Vorkenntnisse  zu  ver- 
mitteln: für  letztern,  nicht  für  die  grosse  Masse  der  Zuhörer 
erhebe  ich  diese  Forderung  —  eine  Forderung,  der  bis  jetzt  nur, 
wie  es  scheint,  zufällig  an  einer  einzigen  Universität  ent- 
sprochen ist.  ^) 

Es  wäre  zunächst  Sache  des  Zeichnenlehrers,  in  der  geome- 
trischen Projectionslehre,  der  Linear-  und  Luftperspective,  den 
Elementen  der  Architektur  (Säulenordnungen  und  dgl.),  der 
Lehre  vom  Licht  und  den  Farben,  den  Anfängen  der  Malerei 
zu  unterrichten. 

Aber  auch  der  Vortrag  des  Docenten  müsste  mehr,  als  es 
bis  jetzt  geschieht,  die  Einleitung  in  das  kritische  Studium  der 
Kunstgeschichte  berücksichtigen. 

Diese  Einleitung  hätte  gewiss  technische  Kenntnisse  zu 
vermitteln  und  könnte  z.  B.  an  die  Leetüre  von  Lionardo  de 
Vinci's Malerbuch  oder  ähnlicher  Schriften  anknüpfen.^)  Sie  würde 
sich  des  Weitern  über  die  kunstwissenschaftliche  Litteratur 
erstrecken.  Die  Mehrzahl  unserer  Handbücher  der  Kunstgeschichte 
übergeht  gänzlich  die  zur  Orientirung  des  Studierenden  so 
wichtige  litterargeschichtliche  Einleitung;  um  so  nothwendiger 
hat  der   Lehrer   hier   einzutreten    und   mit   der  Gleschichte 

^)  Hr.  Prof.  V.  E  i  t  g  e  n  in  Glessen  liest  nicht  bloss  über  Geschichte  der  Baukunst, 
sondern  auch  über  architektonische  Compositionslehre  und  gibt  ausserdem  Unterricht 
im  Zeichnen  und  Malen. 

-)  Mit  Vergnügen  constatire  ich,  dass  Hr.  Dr.  M.  Jordan  in  Leipzig  im 
Wintersemester  1873/74  über  Lionardo's  Schriften  gelesen. 
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des  Studiums  und  der  Litteratur  dem  Lernenden  die  Greschichte 
und  Entwickelung  des  Kunsturteils  vorzulegen.  ^) 

,Es  wird  eine  Zeit  kommen ,  wo  man  es  unbegreiflich 
finden  wird,  dass  bei  der  Schilderung  der  weltgeschichtlichen 
Entwickelung  der  Menschheit  nicht  auch  der  Kunstgeschichte 
ein  breiter  Raum  gewährt  war,  wo  es  selbstverständlich  erscheinen 
wird,  dass  Giotto  und  Rafael,  Dürer  und  Rembrandt  dem  Manne, 
der  sich  historischer  Bildung  rühmt,  ebenso  bekannt  und  hei- 
matlich sein  müssen,  wie  Dante  und  Shakespeare,  wie  Riche- 
heu  und  Mazarin.  Dass  diese  Zeit  bald  komme,  dafür  nach 
Kräften  zu  arbeiten,  ist  meine  Aufgabe,  bleibt  mein  Ziel."  ^) 

Es  ist  diess  auch  der  Zweck  der  Blätter,  welche  ich  hiermit 
der  wohlwollenden  Beurtheilung  der  Fachgenossen,  der  Erwägung 
der  akademischen  und  Staatsbehörden  unterbreite.  Die  For- 
derungen, welche  erhoben,  die  Vorschläge,  welche  hier  gemacht 
werden,  mögen  zum  Theil  als  zu  weitgehend  und  vor  der  Hand 
nur  schwer  ausführbar  erscheinen:  aber  die  Zeit  wird  zeigen, 
dass  weder  Unmögliches,  noch  Unberechtigtes  verlangt  wurde; 
beschämt  wird  man  es  einst  empfinden,  dass  das  , Aschenbrödel 
der  modernen  Wissenschaften'  so  lange  von  Haus  za  Haus,  von 
Thüre  zu  Thüre  wandern  musste,  ehe  dem  Fürstenkinde  sein 
Recht  geschah. 

Soviel  ich  sehe,  las  1873/74  uur  Hr.  Prof.  Eitelberger  v.  Ed  elber  g 
in  Wien  über  Geschickte  der  KunstUtteratur. 
A.  Springer,  a.  a.  0.,  S,  772. 
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